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EINFÜHRENDE VOR-WORTE

Es ist das Herz, das gibt, 
die Hände geben nur her

Reiche jedem deine Hand; doch denen, die du gern hast, gib
auch dein Herz! – Diesen Satz las ich vor langer Zeit,
wenn ich mich recht erinnere, als Teil eines alten Ge-
dichtes – ohne Angabe des Autors. 

Im Kongo hörte ich das Sprichwort: Es ist das Herz, das
gibt… – und ich fügte meinerseits hinzu, was ungesagt
mit anklang: Die Hände geben nur her; sie reichen es nur
 weiter! Das Herz entscheidet. Der gute Wille. Die Inten-
tion!

Viele Dichter und Denker dachten Ähnliches. Im
Kleinen Prinzen heißt es, man sehe nur mit dem Herzen
gut. Auch das ist Lebens-Weisheit; vielleicht sehr müh-
sam erfahrene und erlebte Einsicht. 

Wir alle wissen: Bloße Worte greifen nicht sehr tief;
Phrasen und Sprüche mögen gut oder gar kokett klin-
gen, das Innere des Menschen treffen sie selten. Das
Herz des Menschen erreicht letztlich nur, wer sein eige-
nes an die  Angel hängt.

Der spanische Dichter Miguel Cervantes schrieb ein-
mal: Guten Menschen Gesellschaft zu leisten, sei die
beste Methode, selbst einer von ihnen zu werden. –Wal-
ther von der Vogelweide hat es noch kürzer formuliert:
»Liebe ist die Freude zweier Herzen.« – Und Adolph
Kolping meinte nichts wesentlich anderes, als er sagte:
»Der Mut wächst mit dem Herzen – und das Herz mit
 jeder guten Tat!« 

Rafik Schami, ein in Deutschland lebender und
Deutsch schreibender syrischer (muslimischer) Autor,
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berichtet von einem blinden Nachbarn in Damaskus, der
vor 50 Jahren zu ihm gesagt habe: »Sprich, damit ich
dich sehe!« Dieser Spruch stammt zwar ursprünglich
aus dem antiken Griechenland; er wird Sokrates in den
Mund gelegt. Aber der blinde Damaszener sei ein Anal-
phabet gewesen! Wie soll der zu dieser Weisheit gekom-
men sein? Antwort: Es sprach aus seinem Herzen; aus
seinem lichten, einfühlsamen Herzen. Und mit dem
Herzen »sieht« und erkennt jeder Mensch Gutes – auch
wenn die Augen erblindet sind! 

Wer mit seinem Herzen unterwegs ist, sagt man in
England, sei niemals allein. Der Buchtitel greift dieses
Wort auf und bekräftigt es. Zahlreiche Menschen, Men-
schen mit viel Lebenserfahrung, können diese Erkennt-
nis zigtausend Mal bestätigen. 

Einer von ihnen ist der bayerische Kabarettist und
Musiker Georg Ringsgwandl. Sein Leben ist bunt und
vielseitig. In einem Gespräch mit Marco Schmidt1

meinte er, auch wilde Hunde tränken irgendwann Kamillen-
tee. Er hat dies näher zu erklären versucht: Stillstand und
Selbstgefälligkeit seien die schlimmsten Feinde eines
Künstlers: »Wenn du anfängst zu glauben, du wärst be-
deutend und hättest einen Platz im Pantheon verdient,
dann marschiert der Schwachsinn bei dir schon zur Tür
herein.« Dann sollte man schleunigst prüfen, ob man
nicht bloß noch »wertlosen Schrott« produziere…

Ringsgwandl (Jg.1948) stammt aus Bad Reichenhall;
er wuchs in ärmlichen Verhältnissen auf, studierte Me -
dizin, war ein angesehener Herzspezialist (Kardiologe)
in Garmisch-Partenkirchen und trat in seiner freien Zeit
gelegentlich auch schon mal als Kabarettist auf. Mit 

6

1 FAZ vom 3.August 2013
Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!



45 entschloss er sich, nur noch künstlerischen Tätigkeiten
nachzugehen: Als Musiker, Autor, Songschreiber usw.
Sein Herz habe ihm geraten, etwas zu tun, was ihm zwar
weniger Geld, aber mehr Freude und Zufriedenheit ein-
brächte. 

Am Schluss des Interviews gefragt, was er, Rings -
gwandl, denn tun würde, wenn er nur noch ein Jahr zu
leben hätte, antwortete er: »Wer weiß, vielleicht lege
ich auf meine alten Tage noch einen japanischen Garten
an…«

Dem Herzen folgen: Auf die Menschen zugehen. Das
Herz sprechen lassen. Auch den andern Gutes zutrauen
und sie zum Guten hin animieren – dazu möchte dieses
Buch ein wenig  anregen und einladen.   

Liebe Leserinnen, liebe Leser, ich wünsche Ihnen viel
Freude bei der Lektüre – und dass Sie immer wieder 
die Dankbarkeit des Herzens spüren dürfen. 

Glauben Sie mir: Solange Sie sich mühen, mit dem
Herzen zu sehen und mit dem Herzen zu geben, erfah-
ren auch Sie selber jene Gefühle der Zufriedenheit und
der Harmonie, die von Gott ausgehen. Sie werden auch
in Ihnen wachsen und zum Blühen kommen – wie die
Liebe, die dort am besten gedeiht, wo man sie weiter-
schenkt…

ADALBERT LUDWIG BALLING
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Wertvolle Erfahrungen bei 
»Missio Würzburg«

In der Franken-Metropole, eigentlich im gesamten 
unterfränkischen Raum, kennt man das »Missionsärzt-
liche Institut« unter der Bezeichnung MISSIO. Weil 
am Mönchberg, unmittelbar neben der Mariannhiller
Kirche gelegen, meinen viele Würzburger, es sei der
 missionarischen Gemeinschaft der Mariannhiller ange-
gliedert; dem ist nicht so! 

MISSIO wird als eigenständiges Institut geführt; als
moderne Klinik bzw. als landesübliches Krankenhaus,
das hin und wieder sogar Schlagzeilen in den Medien
macht, etwa wenn gerade mal wieder eine tückische
Tropenkrankheit (wie z.B. EBOLA) ganze Regionen
Afrikas heimsucht – und im »globalen Dorf«, in dem
wir heute leben, auch die Einwohner auf anderen Kon-
tinenten lebensgefährlich bedroht. Dann werden die
Fachärzte für Tropen-Medizin von MISSIO nicht selten
öffentlich in den Medien um Rat gefragt.

Bekannt, und zwar weit über Würzburg und Unter-
franken hinaus, ist auch die Urologische Abteilung der
Klinik. 2015 wurde ich dort viermal operiert; zunächst
an einem Blasen-Tumor. Schließlich wurde die ganze
Blase entfernt und ein künstlicher Ausgang gelegt. Diese
vierte Operation dauerte fünfeinhalb Stunden; es folgte
eine Woche auf der Intensiv-Station. 

Alle, Chefarzt Dr. Georg Schön, Oberarzt Dr.Egner,
Assistenzärztin Dr. Charlotte Roth sowie die Kranken-
schwestern und Krankenpfleger des urologischen Teams
verdienen viel Anerkennung und Lob. Ein paar Namen
unter Letzteren sind mir noch im Gedächtnis – die
Schwestern Sibylle, Sandra und Rita sowie die Pfleger
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Oliver und Dominik. Einer von ihnen wurde übrigens in
Harar in Äthiopien geboren, wo seine Eltern auf einer
Lepra-Station tätig waren – im Auftrag des Deutschen
Leprahilfswerkes mit Sitz in Würzburg. Seine Mutter
kehrte mit ihm als Kleinkind nach Würzburg zurück, wo
sie ihren zweiten Sohn zur Welt brachte – und wo übri-
gens beide Eltern auch ihre fachliche Ausbildung für die
Tropen erhalten hatten, und zwar bei MISSIO in der
Salvatorstraße am Mönchberg.

In den Monaten, als ich bei MISSIO operiert wurde,
war auch die katholische Seelsorgestelle des Hospitals
gut mit Personal versorgt: Neben Krankenhauspfarrer
Gottfried Amendt wirken hier, vom Bischof dazu be-
auftragt, Pater Martin, ein Diakon und, vorwiegend im
Kreißsaal und auf der Kinder- und Frauenstation, Frau
Birgit. Ein ähnliches Pastoral-Aufgebot weist die evange-
lische Kirche vor. Diese Teams besuchen, wenn er-
wünscht, sehr regelmäßig die einzelnen Patienten. 

Zweimal wöchentlich (mittwochs und sonntags)
werden katholische Gottesdienste in der Hauskapelle
angeboten; die Sakramente (Beichte, Kommunion) kön-
nen im jeweiligen Patientenzimmer empfangen wer-
den. – Die Hauskapelle war für mich jederzeit leicht zu
erreichen, direkt hinter der urologischen Abteilung. 

Viele Jahre, jahrzehntelang, hatten Mariannhiller
Missionare die Klinik-Seelsorge inne, unter ihnen auch
Pater Barnabas Stephan, der sich inzwischen selber im
Pflegeheim der Mariannhiller in Reimlingen befindet. 

Ich hatte Glück, was MISSIO betraf, denn nachdem
mein Urologe in Köln Krebs in der Blase diagnostiziert
hatte, bekam ich in keinem der mir vom Arzt empfoh-
lenen Kölner Hospitäler einen Operations-Termin; sie
hatten eine Wartezeit von bis zu zehn Wochen, und das
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hätte für mich lebensgefährlich werden können, denn,
wie sich bald herausstellen sollte, war der Tumor bös-
artig und möglicherweise bereits streuend. – In dieser
für mich misslichen Situation kam mir die urologische
Abteilung bei Missio in Würzburg mit einem relativ 
frühen Operationstermin entgegen… 

Mutter mit Kinderwagen

Es war zur Zeit meines fünfwöchigen MISSIO-Aufent-
haltes, da betrat ich eines späten Vormittags die Haus-
kapelle.Weil noch mit mehreren medizinischen Schläu-
chen versehen, nahm ich hinten Platz, nahe am Eingang.
Vor mir kniete eine junge Mutter, wie es schien, tief ins
Gebet versunken. Neben ihr stand ein Kinderwagen. Sie
blieb lange in der Kapelle, hin und wieder schaute sie
 hinunter zum Kleinen. Mir war klar, es ging um ihr
krankes Kind. Schließlich ging ich zu ihr vor, deutete auf
den Kinderwagen und fragte, ob sie wünsche, dass ich
das Baby segne. Ich sei Pater, katholischer Priester, fügte
ich hinzu, fragte aber nicht, ob sie katholisch oder evan-
gelisch sei. Ich dachte, Gottes Segen kennt keine Ab-
grenzungen; keinen Unterschied der Person. Sein Segen
gilt allen Menschen, ganz besonders den Kleinen. – Die
Mutter strahlte vor Freude und Glück, als ich ihrem
Baby die Hand auf die Stirn legte und die Segensworte
sprach. Ehe ich die Kapelle wieder verließ, drehte sie,
die junge Mutter, sich nochmals zu mir um und flüs-
terte: »Wissen Sie,wir, mein Mann und ich, sind keine
fleißigen Kirchgänger; dazu noch protestantisch. Aber
dass Sie mein Kind gesegnet haben – dafür bedanke ich
bei Ihnen tausendmal!« 
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Segnen bringt Glück und Zufriedenheit, und die 
innere Überzeugung: Wer gesegnet wird, empfängt
Gottes Wohlwollen. Wer Gott auf seiner Seite hat, weiß
sich in besonderer Weise geborgen. 

Bei uns zu Hause war es unsere Mama, die uns Kinder
regelmäßig segnete – vor allem mit Weihwasser. Oder
sie machte uns, etwa ehe wir weggingen oder uns zu 
einer längeren Reise aufmachten, einfach ein Kreuzzei-
chen auf die Stirne. Sie empfahl uns somit dem Schutze
Gottes und seinen Engeln. Zum Schutzengel beteten
wir als Kinder täglich, auch wenn wir uns diese über-
irdischen Wesen nicht so recht vorstellen konnten. 

Auch die Tiere auf unserem Hof und in den Ställen
wurden von Mama gesegnet. Ehe die Pferde eine
schwere Arbeit zu verrichten hatten; wenn sie zum 
Beispiel die Dreschmaschine fahren oder massive Holz-
stämme vom Wald herbeischaffen mussten, erhielt jedes
der Pferde von unserer Mama ein Stück Brot, mit ge-
weihtem Salz bestreut, oder sie machte ihnen einfach 
das Kreuzzeichen auf die Stirn und tätschelte sie liebe-
voll. 

Eine andere Art des Tiere-Segnens vollzog sich in 
Verbindung mit dem Gewürzbüschel, der vom Pfarrer
jährlich an Maria-Himmelfahrt in der Kirche gesegnet
wurde. Die Frauen nahmen die geweihten Pflanzen mit
nach Hause. Erkrankte eines der Tiere oder brach es sich
ein Bein, dann ging Mama in den Stall – mit ein paar der
inzwischen meist dürren Zweigen vom Gewürzbüschel,
legte diese auf glühende Kohlen, sprach ein Gebet und
empfahl so die erkrankten Tiere dem Wohlwollen des
Allmächtigen. 

Dieses Sich-gegenseitig-Segnen haben wir ein Leben
lang beibehalten; ich habe mich nie, auch in späten Jah-
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ren nicht, von Mama verabschiedet, ohne ihr ein Kreuz-
zeichen auf die Stirn zu zeichnen oder sie mit Weih-
wasser zu besprengen…

Im Laufe meines langen Lebens habe ich mir ange-
wöhnt, zahlreiche Leute, auch viele Unbekannte, halb-
heimlich zu segnen: Wenn ich jemand auf der Auto-
bahn dahinrasen sah; wenn ich einem Blinden oder sonst
wie Behinderten begegnete; wenn ich junge Mütter mit
Kleinkindern beobachtete, wie schwer sie sich taten,
etwa beim Einsteigen in die Straßenbahn; oder wenn ge-
rade hoch oben am Himmel ein Passagierflugzeug einen
Kondensstreifen an den blauen Himmel malte – dann
wünschte ich allen Passagieren guten Flug und Gottes
Segen bei der Weiterreise. 

Als ich Ende Juli 2015 bei MISSIO eintraf, wurde ein
Patient gerade von den Pflegern für die Operation vor-
bereitet; schon wollte man ihn in den OP abtransportie-
ren, da trat ich ans Bett des mir völlig Unbekannten und
machte ihm ein Kreuzzeichen auf die Stirn. Er guckte
leicht verwundert, als ich leise sagte, ich sei Pater und
wünschte ihm Gottes Segen. Mehr konnte ich nicht
 sagen, die Pfleger drängten. 

Nach mehreren Stunden wurde er operiert ins 
Zimmer zurückgebracht, überglücklicher strahlend; er
bedankte sich bei mir und sagte: »Das war sehr lieb 
von Ihnen, mich zu segnen; katholisch bin ich zwar
nicht, aber ich lasse mir gerne Gutes wünschen, auch
von Gott, zu dem Sie ja vermutlich einen guten Draht 
haben…« 

Eine Woche später bekam ich einen neuen Zimmer-
partner; er muss vorher irgendwie erfahren haben, dass
ich katholischer Geistlicher bin, und baute abwehrend
vor: »Damit Sie’s wissen, ich bin zwar katholisch getauft
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worden, aber bekehren lasse ich mich von Ihnen nicht,
und ich habe auch nicht vor, Einsiedler zu werden…
Also, bitte, keine diesbezüglichen Bemühungen! Das
wäre alles umsonst. In die Kirche kriegt mich keiner
mehr, nicht einmal der Papst«. 

Es vergingen nur zwei, drei Tage, da fragte mich der
betreffende Ko-Patient, ob ich wüsste, wann am Sonn-
tag Messe sei; vielleicht gehe er doch mal wieder hin.
Seine alte Mutter habe es ihm nahegelegt. – Er ging tat-
sächlich in die Hauskapelle – und nach dem sonntäg-
lichen Hochamt kommentierte er schier großmäulig 
im Kreise einiger weiterer Patienten: Er müsse sich halt
erst wieder »an das fromme Zeug« gewöhnen; »Weih-
rauch,Weihwasser, Kerzenflimmern und frommer Sing-
Sing« lägen ihm nicht mehr. Er sprach, als gälte es einen
weiteren Kirchgang vor seinen spottenden Kollegen ein
wenig zu rechtfertigen. Letztlich tue er alles nur seiner
alten Mutter zuliebe… 

Frau mit Spenderherz

Schock,Verzweiflung, Angst und Hoffnung – alles hat
Andrea Hoffmann durchlebt, nachdem der Kardiologe
ihr gesagt hatte: So ginge es nicht mehr weiter; alles, was
ihr noch helfen könne, sei ein Spenderherz! 

Es war eine schreckliche Zeit; eine Zeit des Bangens
und Wartens, des Bittens und Betens. Ein Durcheinan-
der der Gefühle, bis eines Tages das Telefon läutete und
sich eine Herzklinik bei ihr meldete: Die Chance sei ge-
kommen…

Später, viel später, als alles geschehen war, was Ärzte,
Krankenpfleger und Schwestern in solchen Situationen
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tun können, kam große Dankbarkeit bei ihr auf. Und
Frau Hoffmann sammelte ihre erschütternden Gefühle
und Empfindungen in einem kleinen Gedichtband2. Da
heißt es zum Beispiel: 

»Wir können uns für unsere empfangenen Organe 
bei unseren Spendern nicht mehr persönlich bedanken.
Daher unsere Bitte an Gott: Herr, du bist die Brücke
zwischen uns; du begleitest uns, du kennst unsere Ge-
danken, auch die Aufrichtigkeit und Dankbarkeit, mit
der wir ein solches Geschenk erhalten haben.«

In einem anderen Gedicht schreibt sie: »Mein unbe-
kannter Spender, ich kenne dich nicht, aber der liebe
Gott weiß, was du für mich bedeutest.«

Und auch das ist Lebenserfahrung – durch Krankheit,
wenn die Autorin die Überzeugung vertritt, »dass
Krankheiten Schlüssel sind, die uns gewisse Tore öffnen
können. Denn ich glaube, es gibt gewisse Tore, die nur
die Krankheit öffnen kann«. 

Bischof Georg Moser sagte einmal: »Zur großen
Liebe ist nur der Mensch fähig, der gelitten hat.« Und
Rainer Maria Rilke meinte Gleiches, mit poetischen
Worten: »Was weiß der, der nicht leidet.«

Ein Fest des Brückenschlagens

Der Jesuitenpater Josef Sudbrack nannte Allerseelen ein-
mal ein Fest der Liebe und »ein Fest des Brückenschla-
gens über den Tod hinaus«.Viele von uns erspüren erst
nach dem Tod eines unserer Lieben, wie schwer es uns
getroffen hat, sie nicht mehr bei uns zu haben. 
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Warum kommt diese Erkenntnis so spät? Warum
blieb uns vieles im Alltag unserer Lieben viel zu lange
viel zu selbstverständlich – auch die Freundlichkeit
 derer, die uns plötzlich, von heute auf morgen, verlassen
haben – ohne Abschied zu nehmen, ohne Vorwarnung,
ohne jegliches Anzeichen eines nahenden, frühen Todes?
Jetzt überfällt uns Weh und Schmerz – und Heimweh
nach denen, die nicht mehr sind.

Ja, es gibt sie, diese Menschen, die still und leise 
leben; ohne Tam-Tam, ohne aufzufallen, ohne Schlag-
zeilen. Sie haben keine öffentlichen Ämter inne, erhal-
ten keine Auszeichnungen, bekommen keine staatlichen
oder städtischen Orden. Was sie tun, tun sie im Stillen.
Aus Pflichterfüllung. 

Und wenn sie gehen, wenn sie die Welt wieder ver-
lassen, tun sie es gleichfalls leise und still – als gingen sie
für ein Stündlein grade mal in den benachbarten Park;
als wollten sie nur mal Luft schnappen. 

Sie gehen – schließen die Tür hinter sich und kom-
men nie wieder. Jetzt, erst nach ihrem Tod merken wir,
wie sehr wir sie bräuchten, wie teuer sie uns waren –
und wie wenig Liebe und Aufmerksamkeit wir ihnen
schenkten. 

Alles zu spät? Viel zu spät? – In diesem Leben, ja!
Aber wer an sie denkt, sich ihrer erinnert, für sie be-
tet – wird sie auch weiterhin spüren: Ihre lautlose An-
wesenheit. Ihre Treue. Ihre Güte… 

Ein lustiges Seniorenpärchen

Kreuzfidel saßen die beiden am Steuer, unterhielten sich
laut schäkernd und fuhren bei offenem Wagen nach Mei-
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nung eines Verkehrspolizisten viel zu schnell durch die
Wiener Innenstadt. Daher stoppte er das fidele Pärchen.
Die beiden taten alles andere als erschrocken. Sie er-
griff denn auch gleich das Wort und lud den Beamten 
zu einer Rundfahrt ein: Das Wetter sei herrlich, und 
»Ihnen, Herr Wachtmeister, passiert nix; das garantiere
ich Ihnen.« 

Der Beamte blieb ernst. Ihm schien inzwischen das
gar nicht mehr so junge Pärchen nicht nur etwas schnell
gefahren zu sein, es hatte wahrscheinlich auch ein wenig
zu tief ins Weinglas geguckt! Also galt es, zunächst mal
den Führerschein zu überprüfen!

»Wessen Führerschein«, fragte sie eilig, gesprächig,
wie sie war, »seinen oder meinen?« – Natürlich dessen,
der gefahren sei, reagierte der Polizist leicht verärgert
über die dumme Frage. Doch er wurde von der redseli-
gen älteren Dame rasch aufgeklärt: Mal fahre er, mal sie,
je nach Lage. 

Als der Beamte sich den flotten Wagen des Senioren-
pärchens etwas näher anschaute, stellte er fest: Der
hatte auf beiden Seiten, rechts wie links, sowohl eine
Kupplung als auch Gaspedal und Bremse. – »Warum
denn das?« wollte er wissen. Sie:»Wissen’S, Herr Wacht-
meister, des is wie in der Ehe: Damit jeder mal Gas 
geben und jeder, wenn nötig, auch mal bremsen kann!«
Und beide lachten aus vollem Hals, sodass sogar die Pas-
santen stehenblieben. Und der Polizist lachte fröhlich
mit. Dann winkte er das Pärchen weiter und sagte:
»Gelt, lassen’S sich bloß nimma beim Zu-schnell-Fahren
erwischen! Nicht in der Innenstadt.« Winkte erneut
dem lustigen Pärchen zu – und auch die Umstehenden
winkten ihnen nach. 

Als der Polizist abends diese Geschichte seiner Frau
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erzählte, meinte diese unter lautem Lachen: »Des musst
allen Pärchen erzählen, die momentan im Krach mit-
einander leben…« 

Serva ordinem et ordo te servabit

Diesen lateinischen Spruch hat uns Novizen3 in den
1950er Jahren Pater Augustin solange nahegelegt, bis
wir auch seine mahnenden Worte richtig zu deuten
wussten.

Es spricht vieles für diesen Leitspruch, aber mit 
den Jahren mag er auch abgedroschen und altfränkisch 
klingen, vor allem wenn hin und wieder flotte Sprüche
dagegen ins Feld geführt werden, etwa die Aussage des
Schweizer Autors Max Frisch: »Ordnung braucht nur,
wer mit der Welt nicht eins ist.«

Natürlich gibt es auch jene, die jede Art von Ordnung
als Zwang betrachten und jede Form gesellschaftlicher
Etikette und Ordentlichkeit als Einmischung bzw. Be-
schränkung der persönlichen Freiheit verstehen und sie
deswegen strikt ablehnen. Auch nur die geringste An-
weisung wird ignoriert; so jede noch so vorsichtige
Empfehlung und jeder als hilfreich gedachter Ratschlag
von außen.

Was tun? Trotz allem an das Gute im Menschen 
glauben und nicht aufhören, gut auch zu denen hinzu-
denken, die einem nichts als Prügel zwischen die Beine
werfen. Wenn später aus ihren Prügeln gar Felsbrocken
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werden, dann sollte man am besten heute noch damit
beginnen, aus den Steinen Straßen, Gartenmauern und
Brücken zu errichten… 

Böses sollte man niemals mit Bösem vergelten oder
bekämpfen wollen; Gutes allenfalls mit Gutem beant-
worten. Denn nur wer mit dem Herzen unterwegs ist,
kann auch die Herzen erreichen. 

Samstags wird die Insel gekehrt

In meiner Kindheit und Jugend war es üblich, am Sams-
tagnachmittag die Dorfstraßen und den Hof zu kehren.
Am Sonntag sollten die Dorfstraßen frei sein von Acker-
schollen und Steinen; sonntags kleidete man sich fest-
täglich; sonntags ging man morgens zur Messe und am
frühen Nachmittag in die Andacht. Schwere Arbeiten
verrichtete man an Sonn- und Feiertagen nicht; nur 
das Viehfüttern und Viehbetreuen war erlaubt; selbst-
verständlich. Gelegentlich gab der Dorfpfarrer auch
Sondererlaubnis, wenn zum Beispiel schlechtes Wetter
drohte und das Heu oder die Getreideernte noch nicht
eingefahren waren. Das passierte selten. Ansonsten
wurde das Sonntagsgebot strikt eingehalten. 

Damals betete man auch noch regelmäßig den Wet-
tersegen. Und an den Bitttagen wurde durch die Fluren
»gewallt« – mit Kreuz und Fahnen, häufig auch von der
dörflichen Blaskapelle begleitet.Gemeinsam betete man
um gutes Wetter und um Gottes Segen für eine gute
Ernte. 

Na gut, wir waren beim Straßen- und Hofkehren am
Samstag. Damals, vor Jahrzehnten, als wir unsere Besen
noch selber anfertigten. Unser Papa war überhaupt sehr
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geschickt beim Herstellen einfacher Werkzeuge. Neben
Birkenbesen stellte er auch Holzrechen her, Weiden-
körbe, Strohnäpfe, Hanf- und Sisalseile und dergleichen
mehr. 

Anfang der 1970er Jahre stieß ich auf eine ähnliche
Sitte des wöchentlichen, öffentlichen Reinigens. Und
zwar weit entfernt in der Südsee, genauer gesagt, auf 
den Siassí-Inseln, die Papua-Neuguinea vorgelagert sind.
Dort wirken seit über fünfzig Jahren Mariannhiller Mis-
sionare. Sie waren es, die den seltenen Brauch einführ-
ten, wenigstens einmal pro Woche das Inselchen, etwa
von der Größe eines Fußballfeldes, von den Schulkin-
dern fegen zu lassen. 

Das Kehren besorgen die Kanaken-Kinder mit ganz
einfachen Palmwedeln. Wenn sie samstags vor dem Ge-
bäude ihrer Volksschule gemeinsam zum Inselsäubern
antreten, herrscht Hochbetrieb. Ein Bild für Götter! 

Als ich später, wieder zurück in Deutschland, davon
erzählte, meinten viele: Wie herrlich! Echte Südsee-
Romantik! Aber für die Einheimischen ist es Alltag; auch
sie müssen sich (auch heute noch) erst mal das Salz in
der Suppe verdienen. Gar so sorglos, wie es mitunter
scheint, ist ihr Alltag auch nicht. Da gilt es, jeden Tag 
ein Mittag- und Abendessen vorzubereiten. Die Männer
fahren zum Fischen aufs Meer hinaus. Oder sie paddeln
in ihren selbstgemachten Auslegerbooten zur Garten-
arbeit. Der gemeinsame Garten liegt mehrere Kilo-
meter entfernt auf einer größeren Insel, die etwas mehr
Humus hat als das eigene Atoll. Auch das ist körperlich
anstrengend und zeitraubend. 

Die Schulkinder benützen ebenfalls Kanus, um mor-
gens auf das fußballfeldgroße Eiland zu gelangen, wo die
Schulgebäude stehen sowie die Hütten der Lehrer, aber
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auch die mickrigen Behelfsbauten der Missionare und
Missionshelfer. 

Also, das Leben auf den Siassi-Inselchen vor der Ost-
küste Papua-Neuguineas ist kein Zuckerschlecken; auch
ihnen flattern keine gebratenen Tauben in den Mund;
und von Südsee-Romantik reden allenfalls die Touristen.
Auch das Kehren und Verschönern der Insel ist mühsame
Handarbeit. Aber den Schulkindern macht es Spaß; sie
lachen und singen dabei; es gehört zu ihrem Alltag… 

Wer sich geliebt weiß,
wird niemals ernsthaft krank

Frau G. war 100 Jahre alt geworden. Nach der Früh-
messe in der Kapelle des Seniorenheims, in der wir 
ihrer in besonderer Weise gedacht hatten, wünschte ich
ihr abermals alles Liebe und Gute, vor allem Gottes 
Segen für die kommenden Jahre. Dazu sangen alle Um-
stehenden das übliche »Happy Birth-Day«! Da flüsterte
mir die Jubilarin zu: »Herr Pater, wollen Sie mich heute
nicht auch einmal umarmen!?« – Ich nickte lachend,
beugte mich hinunter und nahm sie, dieses zarte, schier
durchsichtige Persönchen, vorsichtig in die Arme. Jetzt
zwinkerte Frau G. mit vor Freude lachenden Augen und
sagte: »Fester, Herr Pater, fester!« Und alle Umstehen-
den klatschten Beifall, als ich sie ein zweites Mal in die
Arme schloss. 

Knapp 14 Tage später starb sie, die stets frohgelaunte
und nie trübsinnige Frau G. Ein paar Tage zuvor hatte 
ich sie noch gefragt, diesmal unter vier Augen, wie sie 
es denn schaffe, nie den Kopf hängen zu lassen. Ihre
prompte Antwort lautete: Wer sich Gott anvertraut,
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braucht sich nie zu fürchten; wer versucht, dankbar zu
leben und auch für andere da zu sein, wird auch selber
geliebt. Wer sich angenommen und geliebt weiß, wird
niemals ernsthaft krank. »Und das ist mein Rezept, 100
Jahre alt zu werden: Was du nicht willst, das man dir
 antut, das füge auch keinem andern zu!« 

k
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